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Text für das Kolloquium:

„Assises Européennes du Plurilinguisme“
Sprachenlernen in Deutschland, 

aus der Sicht eines Schulbuchverlegers

Es hat sich gezeigt, daß sich in Deutschland das Erlernen fremder Sprachen angesichts der europäischen und der globalen Herausforderungen als durchweg unbefriedigend darstellt. Es mag sein, daß dies innerhalb des pädagogischen Milieus der Schulen und der dafür zuständigen Behörden nicht so gesehen wird. Aus der Sicht der Wirtschaft und auch der Wissenschaft ist das ein Tatbestand, der vielen gedeihlichen Entwicklungen im Wege steht. 

Mir scheint, daß dafür drei Gründe eine Rolle spielen:

1. Europa ist noch nicht europäisiert genug, es ist aber auch noch nicht globalisiert genug, als daß seine in einem großen Land lebenden Bürger einsähen, die Kenntnis mehrerer Fremdsprachen würde für ihr berufliches Fortkommen wichtig sein. Man glaubt mehrheitlich immer noch, daß man mit Englischkenntnissen und der eigenen Sprache Karriere und berufliches Auskommen bestreiten kann. 

2. Die Motivation, mehrere Sprachen zu erlernen, scheint diffus. Man meint, den Aspekt des Nützlichen mit der englischen Sprache erfüllen zu können, weiterer Spracherwerb dürfte eher hedonistischen Motiven folgen. Man hat schöne Ferien gehabt und möchte mit den Einwohnern des gastgebenden Landes gerne kommunizieren. Kein schlechtes Motiv, aber zu vertieften, von kulturellen Aspekten bestimmten Kompetenzen führt es nicht.

3. Dies hängt mit den beiden ersten Punkten eng zusammen: Die didaktischen Konzepte an Schulen passen eher zu den siebziger und achtziger Jahren als zu den Zeitläufen, in denen wir uns jetzt bewegen.

Im folgenden will ich im wesentlichen auf die didaktischen Verhältnisse eingehen, wie sie für die Schulen bis zum Abitur gelten, und mit einigen Bemerkungen über Motivationslagen und das Lernen der Erwachsenen schließen.

Wie überall in Europa, haben wir es mit einer hohen Prävalenz des Englischen zu tun, das neuerdings in allen Bundesländern in der 3. und 4. Klasse - also ungefähr im achten und neunten Lebensjahr - gelehrt wird, außer in Baden-Württemberg, wo die Kinder schon in der 1. Klasse, also mit sechs Jahren, mit dem Englischen beginnen. Es gibt noch eine kleine Besonderheit: In Baden, Rheinland-Pfalz und im Saarland als Grenzländern zu Frankreich wird Französisch als erste Fremdsprache in der Grundschule gelehrt. Das Englische hat also eine Verstärkung erfahren, ohne daß das Folgen für das didaktische Konzept der weiterführenden Schulen hätte. Gegenwärtig weiß man noch nicht - da das Englischlernen in der Grundschule erst seit wenigen Jahren existiert - ob die Sprachkompetenz der Schüler am Ende ihrer Schulzeit im Englischen dadurch verbessert wird oder nicht.

Die französische Sprache geht, leider, zurück, während die spanische entsprechend zunimmt. Das Französische ist aber immer noch sehr prominent, an zweiter Stelle nach dem Englischen. Immerhin lernen noch in deutschen Gymnasien über eine Million Schüler Französisch, gegenüber 2,24 Millionen, die Englisch lernen. Allerdings versteckt sich in dieser Zahl das Französischlernen als zweite und auch als dritte Fremdsprache, da das Englische fast immer mit schwacher Konkurrenz zum Lateinischen als erster Fremdsprache gelehrt wird. An den anderen Schularten, den Real- und den Hauptschulen, wo etwas mehr als eine Million Englisch lernen, fällt das Französische weit zurück. Alles in allem gerechnet - also auch weitere kleinere Schularten, Privatschulen und so weiter einbezogen -  lernen 
68,4 % Englisch, 18,4 % Französisch, 8,2 % Latein und 2,1 % Spanisch, aber mit scharf steigender Tendenz.

Dieses Aufführen von statistischen Größen gibt aber nur eine ungefähre Vorstellung davon, wie es wirklich aussieht. Von erfahrenen Englischlehrern weiß ich, daß Kinder, die zwischen sechs und acht Jahren Englisch in den Sekundarschulen lernen, nach ca. drei bis vier Jahren das Interesse am intensiven Lernen der Sprache verlieren und sich mit einer einigermaßen kommunikativ nutzbaren Gebrauchsform zufriedengeben. Ich schätze, daß das etwa 80 % sind. Wenn wir uns den Unterschied zwischen kommunikations- und kultursprachlicher Kompetenz vor Augen führen, dann würden nur noch 20 % auf ein kultursprachliches Niveau kommen. Bei diesen 20 % handelt es sich um Schüler, die entweder eine gewisse philologische Begabung haben oder sie haben deutlichere Vorstellungen über ihren künftigen Berufsweg und machen sich deshalb an eine stärkere sprachliche Kompetenz heran. 

Leider habe ich solche Erfahrungen für das Französische nicht sammeln können. Aber da sich die französische Sprache sehr viel schwerer als Kommunikationssprache erlernen läßt, wenn das überhaupt möglich ist, ist zu vermuten, daß Kinder, die Französisch lernen, während ihres schulischen Spracherwerbs sich innerlich von dem Erwerben einer gewissen Kompetenz nicht weniger verabschieden als die Englischlerner. Hier wäre es dann aber so, daß die bis dahin erworbenen Französischkenntnisse einfach liegenbleiben bzw. vergessen werden. Immerhin lernen ja aber doch 15 % der Schüler Französisch bis zum Abitur. Bei all dem muß gesagt werden, daß engagierte, leidenschaftliche Lehrer in jedweder Schulform in Einzelfällen immer wieder Erstaunliches leisten und Kinder sehr weit bringen können im Erwerb einer für deutsche Verhältnisse ja doch besonderen Sprache wie des Französischen. Aber statistisch dürfte das nicht sonderlich ins Gewicht fallen.

Da die lateinische Sprache nicht mehr das Abstrakte, Strukturelle, das Sprachgerüst gegenüber der eigenen, aber auch anderen modernen Fremdsprachen darstellt, stellt sich natürlich die Frage, wie diese wichtige Bewandtnis kompensiert werden sollte. Kann das dadurch geschehen, daß man die eigene Sprache als grammatische, syntaktische Größe abstrakter und distanzierter zu lernen hat als bisher? Oder sollte diese Würde einer modernen Fremdsprache übertragen werden? Aber, und das scheint mir wesentlich: Ein Konzept, das zumindest eine europäische Zweisprachigkeit in breiter Form herstellt, bedarf eines didaktischen Schrittes, wie ihn bisher die lateinische Sprache geleistet hat.

Was nun die didaktische Perspektive angeht, so bedarf es einer optimalen Ökonomie des Sprachenlernens an Schulen, da diese, wie gesagt, derzeit unbefriedigend ist. 

Wir Schulbuchverleger schätzen die Lernzeit für Fremdsprachen an Gymnasien zwischen 20 % und 25 % von allem, was gelernt wird. Bei Real- und Hauptschulen ist es etwas weniger, man rechnet hier ca. mit 15 %.

Um diese Zeit optimal zu nutzen, ist eine didaktische Teilung des Sprachenlernens vorgeschlagen worden, die mir sehr vielversprechend zu sein scheint: Dies würde bedeuten, daß das bisherige Sprachenlernen einerseits stärker, prononcierter in Richtung Kultursprache didaktisch ausgebaut wird, andererseits eine neue Didaktik für das Lernen einer Sprache als Kommunikationssprache entwickelt werden müßte. Wenn die kultursprachliche Vertiefung - wie wohl ziemlich auf der Hand liegt – in den Bereichen der Grammatik, der Idiomatik, aber auch des Landeskundlichen und der Geschichte wie möglicherweise des Anbietens gewisser fachsprachlicher Elemente läge, so wäre das ganz anders bei einer kommunikationssprachlichen Didaktik. Die Vermehrung situativer Lebensumstände, die deutliche Zurücknahme des Grammatischen und Syntaktischen, dafür aber viel Konversationsdrill und überhaupt ausgefeilte Konversationsschleifen wären hier wichtig. Desgleichen wäre das Landeskundliche sehr viel sparsamer einzusetzen, vielleicht, daß der politischen Aktualität ein gewisser Spielraum eingeräumt würde. Dieser Didaktik würden methodische Praktiken, Natur- oder Direktmethode, zu folgen haben. Soviel ich weiß, gibt es in Holland und in skandinavischen Ländern bereits gewisse Erfahrungen mit diesem didaktischen Segment.

Eine mündliche und eine bescheidene schriftliche Sprachkompetenz ließe sich bei der Konzentration auf das kommunikative Sprachenlernen für das Gymnasium voraussichtlich in drei Jahren bewältigen lassen. Bei einer derzeitig achtjährigen Schulzeit könnte parallel dazu eine weitere Sprache als Kultursprache gelernt werden, entweder parallel oder sequentiell, was bei dadurch erhöhter Stundenzahl eine gute Gewähr für eine hohe kultursprachliche Kompetenz bringen dürfte. Es gibt auch Vorschläge, nicht nur eine, sondern zwei Fremdsprachen kommunikativ zu vermitteln, womit die Aussicht bestünde, tatsächlich eine gewisse Mehrsprachigkeit herzustellen. Ein solcher Schritt wäre aber wohl erst einmal den Erfahrungen vorbehalten, die mit der vorgeschlagenen Differenz einer Sprache als Kultursprache und einer als Kommunikationssprache zu machen wären.

Es ist darauf hingewiesen worden, und das halte ich für wichtig, daß diese zwei Formen des Sprachenlernens die Sprachlernkultur einer Schule im gesamten außerordentlich befördern würden. Denn es ist und bleibt ein Problem, daß viele Kinder frustriert die Schule verlassen, weil sie viele Jahre lang eine Sprache gelernt haben, viel über das Land, seine Kultur, seine Geschichte wissen, und dennoch außerstande sind, in dieser Sprache zu kommunizieren. Ich bin überzeugt davon, daß ohne didaktisches Zutun, wenn es eine solche Doppelform in einer Schule einmal geben sollte, das kultursprachliche Lernen ganz von selbst kommunikativer wird.

Bevor ich noch einmal kurz auf die Hauptprobleme in dieser aktuellen Lage zu sprechen komme, noch ein Wort zum Erlernen von Fremdsprachen durch Erwachsene. Das statistische Bild ist naturgemäß diffus. Es gibt ziemlich viele, auch kleine Anbieter. Der größte indessen gibt aber Anhaltspunkte: Es sind die Volkshochschulen, eine halbstaatliche Einrichtung der Erwachsenenbildung. Sie bilden ungefähr 50 % der erwachsenen Sprachlerner weiter. Wenn man jetzt auch andere Einrichtungen wie Sprachschulen, Sprachlehrzentren der Universitäten und so weiter hinzurechnet, sind es schätzungsweise 4 Millionen Belegungen von Fremdsprachenkursen. Englisch ist mit 36 % hier der größte Teilbereich. Im Vergleich zu den Grundschulen und Sekundarschulen, die, wie gesagt, mit über 60 % das Englische vermitteln, ist es also wesentlich weniger. Wenn wir einmal Deutsch als Fremdsprache mit 18 % beiseite lassen – das ist das Sprachlernen für Immigranten, übrigens mit scharf steigender Tendenz – teilen sich Spanisch-, Italienisch- und Französischlerner den Rest, alle mit etwas über 10 %. Der Sprachmarkt für Erwachsene wächst langsam, was ein schönes Zeichen dafür ist, daß Motivation und Interesse, fremde Sprachen zu lernen, zunehmen. Dennoch ist dies für mich immer noch ein großes Problem: Die Motivation für das Lernen von Fremdsprachen reicht noch lange nicht aus. Abgesehen davon, daß, wie gesagt, der Nutzen für Karriere und Beruf nicht hinlänglich gesehen wird, ist die professionelle Migration innerhalb Europas nicht richtig ins Bewußtsein der Deutschen und möglicherweise auch der Franzosen oder Spanier getreten. Der Charme des anderen Landes, ein nicht geringes Motivationselement, wird eher von den Ferien- und Dolce Vita-Erfahrungen genährt als durch kulturelle Perspektiven. Eine große Rolle spielt sicher auch die derzeitige Depression, die über Europa liegt. Solche gefühlsbetonten Tendenzen sind im allgemeinen Gift für das Sprachenlernen. Als z.B. irgendwelche Rowdies türkische Arbeiterquartiere anzündeten, das war vor ein paar Jahren, ging innerhalb von wenigen Monaten das Sprachenlernen des Deutschen um sage und schreibe 20 % zurück – ein Rückgang, der sich erst im Laufe von zwei Jahren wieder erholte. Ein noch härteres Beispiel: Als ein italienischer Ministerpräsident 1989, als die Vereinigung der beiden Deutschlands zur Diskussion stand, sagte, zwei Deutschlands seien ihm lieber als eines, ging das Italienischlernen in Deutschland signifikant zurück.

Ich glaube also, daß es gut ist, sich über Konzepte, Verbesserungen des Sprachenlernes zu unterhalten und sie möglichst weit zu entwickeln. Was aber eine Änderung der Institutionen, der didaktischen Ordnung und dergleichen angeht, bin ich im Augenblick skeptisch. Jedenfalls in Deutschland scheint mir der bildungspolitische Immobilismus geradezu beängstigend zu sein.

Ich könnte mir aber vorstellen, daß ein neuer Aufbruch zu einem gemeinsamen Europa hin und eine möglicherweise emphatische Bejahung der Europäer zu ihrem großartigen Kontinent einen Schub für das Sprachenlernen bringen könnte, bei dem dann die Gestaltung bildungspolitischer Konzepte und Didaktiken für das Sprachenlernen mit allen Folgen für Unterricht und Sprachkompetenz ein leichtes wäre. 

Michael Klett, 22.11.2005


